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„Tröstet, tröstet mein Volk!“ 
Hirtenbrief an die Gemeinden der SELK 
 
 
„1Tröstet, tröstet mein Volk!, spricht euer Gott. 2Redet mit Jerusalem freundlich und predigt ihr, 
dass ihre Knechtschaft ein Ende hat, dass ihre Schuld vergeben ist; … 6Es spricht eine Stimme: 
Predige!, und ich sprach: Was soll ich predigen? Alles Fleisch ist Gras … 8Das Gras verdorrt, 
die Blume verwelkt, aber das Wort unseres Gottes bleibt ewiglich.“  (Jesaja 40,1-2+6-8) 
 
Liebe Gemeindeglieder,  
liebe Gäste und Freunde der Selbständigen Evangelisch-Lutherischen Kirche,  
 
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus! Amen.  
 
Mit diesem Hirtenbrief wende ich mich an euch und Sie, um auszurichten, was Gott seinem Volk und 
seiner Kirche in schweren und dunklen Zeiten immer wieder hat ausrichten lassen: den Trost und die 
Zuversicht, die aus seinem Wort fließen.  
 
Ein persönliches Beispiel 
Unser erstes Enkelkind ist 10 Monate alt. Nachts kommt es immer wieder einmal vor, dass das Kind im 
Dunkeln aufwacht. Ich stelle mir vor, wie es die Augen öffnet und nichts sieht und nichts hört. Alles, was 
ihm vertraut ist, scheint verschwunden. Das Kind beginnt zu weinen. Da kommen seine Mutter oder sein 
Vater, öffnen die Tür und schon fällt ein wenig Licht in das Zimmer. Das Kind wird aus dem Bett gehoben 
und spürt die Nähe der Mutter oder des Vaters hört ein paar geflüsterte Worte des Trostes und sofort 
wird es ruhig, denn die Einsamkeit und das bedrohlich wirkende Dunkel sind aufgehoben in den Worten 
von Mutter oder Vater. 
 
In der vor uns liegenden Advents- und Weihnachtszeit mag es uns wie solch einem Kind ergehen: Alles 
liegt dunkel vor uns. Viele Menschen fürchten in diesen Tagen um ihre wirtschaftliche Existenz. Krank-
heit wird in Zeiten der Krise doppelt bedrohlich. Für einige unserer Glaubensgeschwister aus dem Iran, 
aus Afghanistan, Pakistan oder Syrien kommt die Angst hinzu, nicht in unserem Land bleiben zu dürfen. 
Wir werden uns nicht in großer Runde zum Singen der Advents- und Weihnachtslieder treffen können. 
Der große Familienbesuch zu Weihnachten fällt wahrscheinlich aus und die Einsamkeit könnte in diesen 
Tagen vermehrt zum Problem werden. Auf welche Weise wir die Weihnachtsgottesdienste erleben wer-
den, ist noch ungewiss. Zudem schwinden die Kräfte in Gesellschaft und Kirche, all dies mit Geduld zu 
ertragen. Vielerorts machen sich Zorn und Misstrauen gegen Verantwortungsträger breit. Man möchte 
wie ein Kind schreien in dunkler Nacht.  
 
Trost aus Gottes Wort 
Da geht die Tür aus Gottes Wort auf und ein Lichtstrahl fällt in die Dunkelheit und Gott ist es, der uns in 
seine Arme nimmt und uns leise ins Ohr sagt: „Ich tröste dich. Ich rede freundlich mit dir. Deine 
Knechtschaft hat ein Ende. Deine Schuld ist vergeben.“ 
 
Das Wort aus dem Propheten Jesaja, das über diesem Brief steht, wendet sich an das Gottesvolk, das, 
in die Fremde verschleppt, alle Hoffnung auf Rückkehr in die Heimat verloren hatte. Auch damals gab 



es die zwei Gruppen: die einen, die sich sehr schnell mit der Situation arrangiert hatten, das Beste aus 
der misslichen Lage machten und sich rasch eine neue Existenz aufbauten. Und es gab die andere 
Gruppe, die von Trauer und Zorn erfüllt war. Das erzeugte auch damals große Uneinigkeit. 
 
Ist die gegenwärtige Not Strafe Gottes? 
Für das Volk Israel war die Gefangenschaft Strafe Gottes. Daran hat der Prophet keinen Zweifel gelas-
sen. Deshalb stellen viele Christinnen und Christen auch heute die Frage nach der geistlichen Deutung 
der gegenwärtigen Not. Diese Frage erfordert eine zweifache Antwort: Einerseits ist die Viruserkran-
kung, die die Welt derzeit plagt, ein natürliches Phänomen. Die Naturwissenschaften arbeiten mit Hoch-
druck und offenbar gutem Erfolg an der Erforschung und Bekämpfung des Virus. Ärztinnen, Ärzte und 
Pflegekräfte geben ihr bestes Wissen und alle Kraft, um den Erkrankten mit ihrer Kunst zu helfen.  
 
Andererseits fühlt sich die gegenwärtige Lage tatsächlich wie ein Strafgericht Gottes an und Krankheit 
ist der Schöpfung nach dem Sündenfall zuzurechnen. Der christliche Glaube bekennt, dass nichts auf 
dieser Welt geschieht ohne Gottes Zulassen. Beginnt man aber über diese Aussage nachzudenken, 
stößt man auf die dunkle und verborgene Seite Gottes, die wir nicht verstehen können und die uns in 
die Verzweiflung führen kann. Dass Gott so viel Krankheit, Elend und alle anderen Plagen der Mensch-
heit scheinbar einfach hingehen lässt, können wir nicht verstehen. Es geht uns damit wie den Israeliten 
in der Gefangenschaft.  
 
Auf Christus schauen  
Man hat den Propheten Jesaja den Evangelisten des Alten Testaments genannt, weil er den Trost Got-
tes durch den Knecht Gottes ankündigt, der in Jesus Christus Mensch geworden ist. „Predigt ihr, dass 
ihre Knechtschaft ein Ende hat, dass ihre Schuld vergeben ist“, heißt es hier zu Beginn des großen 
Trost-Kapitels. Und wenige Kapitel später wird der Gottesknecht angekündigt, von dem es heißt: „Für-
wahr, er trug unsre Krankheit und lud auf sich unsre Schmerzen. … Er ist um unsrer Missetat 
willen verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen.“ (Jesaja 53,4+5). Jesus Christus hat 
all unser Leid schon am eigenen Leib erfahren und ist deshalb unser Trost in dunkler Nacht.  
 
Und so beten wir zu Jesus Christus und vertrauen ihm, als ob es keine Ärzte gäbe, und nutzen die Kunst 
der Ärztinnen und Ärzte, als ob es kein Gebet gäbe.  
 
Vertrauen tut Not 
Die derzeitigen Entwicklungen in unserer Gesellschaft und teilweise auch in unserer Kirche lassen sich 
als einen großen Vertrauensverlust beschreiben. Menschen gehen auf die Straße, weil sie offenbar das 
Vertrauen verloren haben, dass Politikerinnen und Politiker es bei aller Irrtumsfähigkeit gut meinen. Das 
Vertrauen in die Möglichkeiten von Forschung und Naturwissenschaft oder die verantwortliche Medien- 
und Pressearbeit geht bei manchen verloren.  
 
In Kirche und Gemeinde droht an einigen Orten das Vertrauen ineinander zu schwinden, dass wir aus 
verschiedenen Blickwinkeln im Umgang mit der Krise das Richtige tun und der Kirche nicht schaden 
wollen.  
 
Woran könnte das liegen? Vertrauen ist eine Kraft, die sich nach außen wendet. Nicht umsonst sagen 
wir, dass wir jemandem „Vertrauen entgegenbringen“. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, 
dass unsere Gesellschaft als ganze am Corona-Virus „erkrankt“ ist, also an den Folgen leidet. Wer 
erkrankt ist, hat häufig nicht mehr die Kraft, auf andere zu achten. Der Blick des Erkrankten ist natürlich 
ganz auf sich selbst gerichtet. Dies könnte ein Grund dafür sein, dass die Kraft, Vertrauen entgegenzu-
bringen, schwindet. Vertrauen ist eigentlich ein anderes Wort für Glauben und vom Glauben sagen wir, 
dass er durch den Heiligen Geist geschenkt wird, weil er eine Kraft ist, die wir selbst nicht hervorbringen 
können. Die geistgewirkte Kraft des Glaubens hält die Kirche und ihre Glieder zusammen. Auch wenn 
Vertrauen in Institutionen und der Glaube an Gott grundsätzlich zu unterscheiden sind, habe ich den 
Eindruck, dass das Abnehmen des Glaubens im Land auch mitursächlich für das Abnehmen des ge-
sellschaftlichen Zusammenhalts ist, was durch die Corona-Krise wie durch eine Lupe verstärkt wird.  
 
Die Menschen im Land brauchen den Trost und die Liebe Gottes, damit das Vertrauen wieder wachsen 
kann. Ja! Tröstet, tröstet mein Volk! 
 
Gemeinsam die Genesung im Blick haben 
In diesem zweiten Teil des Jesaja-Buches wird dem Volk neben dem geistlichen Trost der Vergebung 
auch die zeitliche Rückkehr in die Heimat angekündigt. Diese Hoffnung ist für die Menschen ebenso 
wichtig. 
 



Wenn wir alle auf verschiedene Weise und unterschiedlich stark an den Folgen der Corona-Krise leiden 
und auf diese Weise indirekt schon mit „erkrankt“ sind, dann ist es von großer Bedeutung, dass wir 
diese Zeit auch hinter uns lassen wollen und die Hoffnung darauf nicht verlieren. So wie jemand, der 
sich ein Bein gebrochen hat, dankbar im Rollstuhl sitzt und die Vorzüge des Fahrens genießt, ist der 
Wille, wieder laufen zu lernen, von entscheidender Bedeutung. Alle technischen Möglichkeiten, die wir 
in dieser Zeit dankbar aufgegriffen und für uns entdeckt haben, sind willkommene Hilfsmittel, die uns in 
dieser schwierigen Zeit das Leben leichter machen. Vieles davon wird uns gewiss auch in Zukunft von 
Nutzen sein.  
 
Dennoch wollen wir wieder „gesund“ werden und bitten Gott darum. Für alle Formen der Gemeinschaft, 
die uns die moderne Kommunikationstechnik zur Verfügung stellt, sind wir sehr dankbar. Aber: Leiblich-
keit prägt unser Sein. Mit dem Christfest feiern wir ja die Menschwerdung Gottes in seinem Sohn Jesus 
Christus. Diese Leiblichkeit schenkt uns Gott mit Leib und Blut seines Sohnes im Heiligen Abendmahl. 
So hoffen wir auch darauf, dass Gott uns neue Gelegenheiten schenkt, einander von Angesicht zu 
Angesicht zu begegnen und leiblich nahe zu sein.  
 
 
Dankbarkeit  
In unseren Gemeinden erlebe ich in diesen Wochen und Monaten viel wertvollen Einsatz und Mühe. 
Kirchenvorsteherinnen, Kirchenvorsteher und andere Ehrenamtliche gehen an ihre Grenzen, um Got-
tesdienste zu ermöglichen. Pfarrer, Pastoralreferentinnen, Pfarrvikare, Pastoren im Ehrenamt, Pfarrdi-
akone und Vikare, Lektorinnen und Lektoren erhalten gemeinsam mit ihren Gemeinden vielerorts das 
digitale Angebot aufrecht und nehmen voller persönlichem Einsatz die Herausforderungen von Präsenz-
gottesdiensten unter Corona-Bedingungen an. Sehr viel Schönes und Kreatives haben wir in diesem 
Jahr erlebt. Auch im Namen von Kirchenleitung und Kollegium der Superintendenten danke ich hierfür 
sehr.  
 
Eine engagierte Arbeitsgruppe (AG) zur Bewältigung der Corona-Krise in unserer Kirche hat sich in den 
vergangenen Monaten immer wieder mit der Lage beschäftigt und etliche Einzelfragen bearbeitet. Die 
Entstehung dieses Briefes hat diese AG mit begleitet. Herzlichen Dank! Eine weitere Arbeitsgruppe 
beschäftigt sich mit den mittelfristigen Folgen dieser Krise. Auch für ihre Arbeit danke ich herzlich. 
 
Ein schwieriges Jahr neigt sich dem Ende und dennoch nehme ich aus vielen Gemeinden das Signal 
wahr, dass die Spendenbereitschaft nicht nachgelassen hat. Die Fülle der Gaben und Opfer an Geld-

mitteln und Zeit stimmt uns alle sehr dankbar.  
 
Gottes Wort bleibt 
Das Kind auf dem Arm seiner Mutter oder seines Vaters braucht wenige Worte, um die Orientierung 
wieder zu gewinnen. Wenn wir in diesem Jahr das Christfest in Sorgen und Ungewissheit verbringen 
und vieles vermissen, kann uns die Stille wieder helfen, die Stimme Gottes in unserm Ohr flüstern zu 
hören, ganz nah und unverstellt: „Das Gras verdorrt, die Blume verwelkt, aber das Wort unseres 
Gottes bleibt ewiglich.“ Gottes Zusage steht damit fest: Er ist in aller Not bei uns. Das gilt. Das gilt 
auch uns. 
 
Ihnen und euch persönlich und den Familien und Gemeinden  
wünsche ich in schwerer Zeit gesegnete Advents- und Weihnachtstage  

 

 

Zum 1. Advent 2020. 

 

Bischof Hans-Jörg Voigt D.D. 

 


